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Ein Blatt für heimatliche Art und Kunst
Nr. 39 - 27. Jahrgang Verlag: Berner Woche, Bern 25. September 1937

Trost
Von U. W. Züricher

©s fchreitet bas Seben ben fchroeren ©ang,
Durch Däler bes ïobes, bem Seiben entlang.
©s stttert bie aagenbe 6eele.

Sas irbifche Schiff trägt ©rauen an Sorb.
©s berrfchen bie Süge, ber ffah unb ber SRorö.
©s aittert bie aagenbe Seele.

Sinb mir in ber fchrecflichen Seit bes ©ericht's?
Ober fd)lafen bie mutigen ©eifter bes Sieht's?
©s aittert bie aagenbe Seele.

SSB-ar hoffen auf hjilfe ein trügenber 2Bahn?
2Bar 3rrtum ber ©laube an göttlichen ißlan?
©s aittert bie aagenbe Seele.

©ibt's nicht ein ©efefe, bas bie Sterne lenft?
Unb feines., bas Siebe in's hera uns fenft?
©s aittert bie aagenbe Seele.

Doch manchmal 3erreiht bie ffiolfenfchicht.
©s leuchtet ein ©ipfel in ftrablenbem Sicht,
©etröftet nertrauet bie Seele.

Heinrichs Roinfahrt
ROMAN von J. C. HEER 10

Stun aber batte er bas ©nbe bes Sees erreicht. Dabei er=

innerte er fich flüchtig, mie Ingenieur Senner unb ber Sßirt
im hofpia banon gefprochen batten, bai an biefer Stelle ein
hotel entfteben folle. Der Ort mar allerbings entaücfenb fchön,
nicht nur bie SSerge ringsum, fonbern cor allem ber SSergbach,
ber in munberbarer Klarheit aus bem See raufchte, fich in
roeifêen Schäumen unb mit überftüraenben SBellen in bie Diefe
marf, mäbrenb aus ben ©rünben ber Sßafferftaub mieber in
tnehenben Schleiern aufmärts flieg unb bie Sonne fich mit ben
Sarben bes Stegenbogens barin brach, ©in fo frifches Spiel
batte er in feinem Sehen noch nicht gefehen.

3a, mit unbefchmertem fjeraen œâre ba fchön manbern!
©in holpriger 2Beg führte am Stanb ber Schlucht, burch

bie ber 33ach tofte unb tollte, in bie Xiefe binab, mo bie ®ott=
harbftrahe hinaus nach 3talien ober hinüber in bie beutfchen
Sanbe führt. 3br entgegen manberte er. Schon erbliche er unter
fich bie fteinbefchmerten Dächer eines roie es fchien unbemobnten
Dorfes; ba glitt fein fchlechter 3uh auf einem Stein aus. Söor

Scbmera hilflos fefete er fich an bas SSorb bes SBeges, lieh bie
Sonne über fich manbern unb ruhte Stunbe um Stunbe.

3n feiner Seele mogte eine gualoolle Unfcblüffigfeit. 2Bas
»artete feiner, menn er, burch bas Slbenteuer in ©hur mittellos,
®egen feiner fBerlefeungen arbeitsunfähig geroorben, in aer=
fefeten Kleibern hinab ins Sanb ber ÜJtenfchen ftieg? — Doch
sur ber amtliche heimfchub nach Bübingen, mie er ihm non ber
Schmefter ©Ife norausgefagt morben mar. 3hm graute nor ben

unfäglichen Demütigungen, nor ben guhtritten, bie feine Seele,
feine innere fUtenfchenmürbe babei erlitte. SOtijgbanbeln mürbe
man ihn hüben unb brühen 00m ©ottharb mie einen 58aga=

bunben. öbmobl ber junger in feinem Seih brüllte, fonnte er
fich nicht au einem Schritt meiter talabmärts aufraffen. Sieber
fterben als in bie #änbe ber ißotiaei fallen! —

Die ©rinnerungen, bie fich m ber Stacht bei bem fchrecflichen

©ulenruf über fein #era gemälat hatten, ermaitten mieber, bie

fonberbare ©eftalt bes Stihiliften Steinholb non fßlus, ber fein
fftösle nerführte, obgleich er nicht bie tleinfte Buneigung, fon=

bern nur SOtihachtung für fie empfunben hatte, llnb biefer
SOtenfch, bem nichts heilig mar, hatte ihm oorfpiegeln mollen,
bah er bie elenbe Dat aus greunbfchaft au ihm begangen habe,
©ine feltfame, gemalttätige unb abgrünbige greunbfchaft! —

lieber Stösle mochte Heinrich nicht au hart urteilen. Sie
mar nun auch tief im llnglüd 21m Dage, nachbem bie SJÎutter
im IBeifein einer grohen 23ermanbtfchaft beerbigt morben mar,
hatte er ben Srief Steinbolbs non ißlus an fie gefanbt unb fie
aufgeforbert, bah fie ihm ihre Scfjulb befenne. Sie gab in ihrer
minfelnben Slntmort ben Seichtfinn au, morauf er ihr nur noch

Iura mitteilte, bah er feine Siebe au ihr begraben habe unb in
bie meite SBelt manbere.

Dann hatte er nur noch einmal — non ©Ife — ihren
Stamen gehört; fie fühle fich burch Steinholb non Wus SJtutter.

3a, bu mein ©ott, ba mar niel ©lenb beifammen. Kein
Sßater, ber au bem Kinbe ftanb, niemanb! 2Bie hatte Stösle,

mir
out unVl

Kin Llun für üeimatlicüe àr unci Kunst
k>lr. Z9 - 27. ^aUrZaug VerlaZ: Verlier ^Vc»âe, Lern 25. 8ezzrember 19Z7

^r08t
Voll lt. iV. Mi iLtier

Es schreitet das Leben den schweren Gang,
Durch Täler des Todes, dem Leiden entlang.
Es zittert die zagende Seele.

Das irdische Schiff trägt Grauen an Bord.
Es herrschen die Lüge, der Haß und der Mord.
Es zittert die zagende Seele.

Sind wir in der schrecklichen Zeit des Gericht's?
Oder schlafen die mutigen Geister des Licht's?
Es zittert die zagende Seele.

War Hoffen auf Hilfe ein trügender Wahn?
War Irrtum der Glaube an göttlichen Plan?
Es zittert die zagende Seele.

Gibt's nicht ein Gesetz, das die Sterne lenkt?
Und keines, das Liebe in's Herz uns senkt?
Es zittert die zagende Seele.

Doch manchmal zerreißt die Wolkenschicht.
Es leuchtet ein Gipfel in strahlendem Licht.
Getröstet vertrauet die Seele.

von s. S. NsisiU IO

Nun aber hatte er das Ende des Sees erreicht. Dabei er-
innerte er sich flüchtig, wie Ingenieur Fenner und der Wirt
im Hospiz davon gesprochen hatten, daß an dieser Stelle ein
Hotel entstehen solle. Der Ort war allerdings entzückend schön,

nicht nur die Berge ringsum, sondern vor allem der Bergbach,
der in wunderbarer Klarheit aus dem See rauschte, sich in
weißen Schäumen und mit überstürzenden Wellen in die Tiefe
warf, während aus den Gründen der Wasserstaub wieder in
wehenden Schleiern auswärts stieg und die Sonne sich mit den
Farben des Regenbogens darin brach. Ein so frisches Spiel
hatte er in seinem Leben noch nicht gesehen.

Ja, mit unbeschwertem Herzen wäre da schön wandern!
Ein Holpriger Weg führte am Rand der Schlucht, durch

die der Bach toste und tollte, in die Tiefe hinab, wo die Gott-
hardstraße hinaus nach Italien oder hinüber in die deutschen
Lande führt. Ihr entgegen wanderte er. Schon erblickte er unter
sich die steinbeschwerten Dächer eines wie es schien unbewohnten
Dorfes? da glitt sein schlechter Fuß auf einem Stein aus. Vor
Schmerz hilflos setzte er sich an das Bord des Weges, ließ die
Sonne über sich wandern und ruhte Stunde um Stunde.

In seiner Seele wogte eine qualvolle Unschlüssigkeit. Was
wartete seiner, wenn er, durch das Abenteuer in Chur mittellos,
wegen seiner Verletzungen arbeitsunfähig geworden, in zer-
fetzten Kleidern hinab ins Land der Menschen stieg? — Doch
nur der amtliche Heimschub nach Tübingen, wie er ihm von der
Schwester Else vorausgesagt worden war. Ihm graute vor den

unsäglichen Demütigungen, vor den Fußtritten, die seine Seele,
seine innere Menschenwürde dabei erlitte. Mißhandeln würde
man ihn hüben und drüben vom Gotthard wie einen Vaga-
bunden. Obwohl der Hunger in seinem Leib brüllte, konnte er
sich nicht zu einem Schritt weiter talabwärts aufraffen. Lieber
sterben als in die Hände der Polizei fallen! —

Die Erinnerungen, die sich in der Nacht bei dem schrecklichen

Eulenrus über sein Herz gewälzt hatten, erwachten wieder, die

sonderbare Gestalt des Nihilisten Reinhold von Plus, der sein

Rösle verführte, obgleich er nicht die kleinste Zuneigung, son-

dern nur Mißachtung für sie empfunden hatte. Und dieser

Mensch, dem nichts heilig war, hatte ihm vorspiegeln wollen,
daß er die elende Tat aus Freundschaft zu ihm begangen habe.
Eine seltsame, gewalttätige und abgründige Freundschaft! —

Ueber Rösle mochte Heinrich nicht zu hart urteilen. Sie
war nun auch tief im Unglück. Am Tage, nachdem die Mutter
im Beisein einer großen Verwandtschaft beerdigt worden war,
hatte er den Brief Reinholds von Plus an sie gesandt und sie

aufgefordert, daß sie ihm ihre Schuld bekenne. Sie gab in ihrer
winselnden Antwort den Leichtsinn zu, worauf er ihr nur noch

kurz mitteilte, daß er seine Liebe zu ihr begraben habe und in
die weite Welt wandere.

Dann hatte er nur noch einmal — von Else — ihren
Namen gehört: sie fühle sich durch Reinhold von Plus Mutter.

Ja, du mein Gott, da war viel Elend beisammen. Kein
Vater, der zu dem Kinde stand, niemand! Wie hatte Rösle,
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